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Schamanen, Hessen und Häuptlinge bei den Hopi

von Mischa Titiev

Es war im Sommer 1952. Ich war Student der Anthropologie kurz vor dem
Abschlussexamen, als ich zum ersten Mal die Bekanntschaft mit den Hopi-In-
dianern in Arizona machte. Zu dieser Zeit war ich IMitglied einer kleinen For-
schergruppe, die in dem Dorf New Oraibi, am Fusse des von den Indianern
„Third Mesa" genannten Berges, lebte. Das eigentliche Ziel unserer Forschung

war aber ein alter indianischer Ziegelbau, „Old Oraibi”, auf dem Gipfel des

Berges. Während der folgenden Monate plante ‚ich einen erneuten Besuch bei
den Hopis. Zu meiner Freude durfte ich vom HerbSt 1935 bis zum Frühling
1954 in Old Oraibi wohnen. Ned, mein engster Freund unter den Eingeborenen,
srellte mir einen Teil seines eigenen Hauses zur Verfügung, und hier lebte und
arbeitete ich fast ein ganzes Jahr lang.
Nicht nur, dass Ned mein besrer Freund war, er war auch mein bester Infor-
mant und ständiger Dolmetscher; trotzdem muss ich zugeben, dass ich froh war,
als er an Leibschmerzen erkrankte, und zwar nicht aus Gleichgültigkeit gegen-
über seiner Erkrankung noch aus Grausamkeit, sondern wegen der aufregenden
Tatsache, dass der Schamane ihm mitgeteilt hatte, er solle ihn erwarten. Ned
war sofort damit einverstanden, dass ich den Manipulationen zuschauen dürfe.
Ich sollte also zum ersten Mal einen bedeutenden Medizinmann bei seinen
Praktiken beobachten, deshalb erwartete ich ebenso neugierig wie der Patient

die Behandlung.
Die Dämmerung war hereingebrochen, als der Schamane erschien. 'i-Wie es die

Stammessitte forderte, servierte Ned's Frau dem verehrten Gast sofort ein heis-

ses Mahl. Auf ein kleines Viereck aus Linoleum, das auf dem Boden ausgebreitet

war, setzte sie das Essen in einer Reihe von Tonschalen. Der Medizinmann sass

auf einem kleinen Haufen von Schaffellen und ass, wie jeder Hopi, der auf ehr-

würdige Sitten achtet, manchmal mit einer und manchmal mit beiden Händen.

Ich sass in der Nähe und beobachtete angespannt jede seiner Bewegungen, fest

entschlossen, ihn keinen Augenblick aus den Augen zu lassen.

Als der „Doktor“ sein Mahl beendet hatte, dankte er der Gasrgeberin, wischte

die ohnehin sclunierigen Hände an seinen Hosen ab und wandte sich schliess-

lich seinem Patienten zu. Das war der grosse Augenblick! Ich wagte mich vor—

sichtig vorwärts, so nahe ich konnte, überzeugt, schon bald in der Lage zu sein,

die tiefsten Geheimnisse seines Berufes versrehen und vielleicht erklären zu
können. Trotz meiner offensichtlichen Neugierde, seine Tricks zu lernen, blieb
der Medizinmann gegenüber meiner Gegenwart kühl und gleichgültig. Er kniete

neben Ned nieder, knüpfte ihm das Hemd auf und lockerte ihm den Gürtel tmd

den obern Teil seiner Hosen. Dann massierte er sanft den Magen des Kranken

mit der rechten Hand, brachte sie in die Nähe des Mundes des Patienten und

blies am Schluss jeder Bewegung durch die hohle Hand hinein.



Das machte er dreimal, ohne dass etwas geschah, aber als er zum vierten Mal
in seine Hand blies ——- die vier isr die heilige Zahl der Hopi — förderte der
Schamane einen dünnen Knochensplitter zu Tage. Er zeigte ihn Ned und mir,
legte ihn auf den Boden und wiederholte seine Manipulationen. Trotzdem ich
aber ganz dicht bei dem Schamanen gestanden hatte und ängsrlich darauf bedacht
gewesen war, hinter die Methoden eines primitiven Schamanen zu kommen,
muss ich doch zugeben, dass ich nicht die geringsre Ahnung hatte, woher der
Knochen gekommen war. Besonders unverständlich wird es dadurch, dass ich
wenige Augenblicke zuvor den „Doktor" mit beide-n Händen hatte essen sehen.

Cbii'rrrgie o/me Narben

Ohne jede Verzögerung nahm der Schamane seine Massage wieder auf, und als
er wieder zum vierten Mal in seine Hand blies, brachte er ein Stück vulkani-
schen Gesreins (Obsidian) hervor. Er zeigte es ebenfalls dem Patienten und legte
es dann neben den Knochensplitter. Vier Atemzüge später, und er hatte einige
lKörner eines blauen Minerals in der Hand, aus dem die Hopis eine blaue Fatbt
herzustellen pflegen, um mit ihr Kultgegenstände zu verzieren. Nun hörte der
„Doktor“ mit seiner Behandlung auf und erzählte eine Geschichte, in der er
die Schuld an Neds Krankheit einer entfernten Verwandten zuschob. Sie war
eine verdächtige Hexe, wahrscheinlich hatte sie — eifersüchtig auf die hohe
Stellung, die Ned bei verschiedenen Zeremonien innehatte — die fremden Ge-
genstände in seinen Magen „hineingeschossen"-
Anschliessend warf der Medizinmann diese GegenStände ins Feuer und versi-
cherte dem Kranken, dass es ihm nun bald besser gehen werde. Dann gab er
ihm heissen Kräutertee zu trinken und hinterliess die Anweisung, der Patient
müsse während der nächsten zwei Tage die gleiche Dosis mehrmals zu sich neh-
men.
Tatsächlich erholte sich Ned sehr rasch. Sobald er wieder ganz gesund war, dis-
kutierte ich mit ihm über den Vorfall. Ich hoffte noch immer, ich könnte ihn
davon überzeugen, dass er das Opfer eines Schwindlers geworden war. „Hast Du
bemerkt", fragte ich, „dass es den Anschein hatte, der Medizinmann habe diese
Dinge aus Deinem Magen geholt? Trotzdem aber war Deine Haut nicht ver»
letzt und die Gegenstände waren nicht blutig, sondern trocken!"
Feierlich antwortete mir Ned: „O ja, das habe ich bemerkt. Ist ein solcher Me-
dizinmann nicht'wundervoll? Wer sonsr wohl könnte Gegenstände aus Deinem
Magen holen, ohne dass sie nass und blutig werden, und ohne Dir die Haut zu
verletzen?"

So war ich zum ersten Mal mit der Grundhaltung der Hopi in ihrem Glauben
an das Paranormale in Berührung gekommen. Unberührt von dem, was ich
dachte, war Ned überzeugt, der Schamane habe ihm die Dinge aus seinem Kör-
per geholt, die eine Hexe ihm ,hineingeschossen’ habe. Aus der Sicht der Ein-
geborenen ist eine Hexe eine Person, die paranormale oder übernatürliche Kräfte
zu antisozialen Zwecken gebraucht. Die Fähigkeit, das auszuführen, was man
gewöhnlich „schwarze Magie“ nennt, kennt der Eingeborene unter dem Namen

„duhisa“: ein Wort, das wahrscheinlich von dem Namen eines Haustieres abge-
leitet ist. Die Macht des „duhisa“ hängt von der Art des Tieres ab, mit dem sich
eine Zauberin verbunden hat. Die grössre Macht verleihen die kleinen schwar-
zen Ameisen, aber auch Präriehunde, Wölfe, Eulen, Krähen, eine besrimmte
Schlangenart, Katzen und Hunde sind geeignet, böswillige Menschen mit Macht
zu versehen. Aus diesem Glauben heraus sagt man auch den Hexen nach, sie
hätten zwei Herzen, nämlich neben ihrem eigenen noch ein Tierherz.

Der ngrber/e/Jriing

Zauberer finden ihre Schüler entweder dadurch, dass sie freiwillige Lehrlinge
annehmen, oder indem sie ihre Praktiken Kindern beibringen, die noch zu jung
sind, um überhaupt zu verStehen, was mit ihnen und durch sie geschieht. Im
letzten Fall nimmt man an, dass Hexen oder Zauberer schlafende Babies stehlen,
während deren Eltern oder Bewacher gerade schlafen. Solch ein Kinderräuber
darf nur ein Kind nehmen, das mit ihm verwandt ist. Das Kind, das keine
Ahnung hat, was eigentlich geschieht, wird eilends an einen geheimen Platz
gebracht, wo man es in die Geheimnisse des Hexens einweiht. Die Einweihungs-
riten lehnen sich stark an die kultischen Zeremonien der Geheimbünde der Hopi
an. So wird der Novize durch einen „Zeremonien-Vater“, der ein Zauberer sein
muss, getauft, sein Kopf wird mit Yuccasaft (ein Liliengewächs) gewaschen und
er bekommt einen neuen Namen.
Ausserdem lehrt man den Neueingetretenen, wie er sich in das Tier, mit dem
sein Meister verbunden ist, verwandeln kann. Hat sich zum Beispiel der „Zere-
monien-Vater" mit einem Präriewolf verbunden, so lehrt er seinen Schüler, wie
er sich in einen Präriewolf verwandeln kann. Diese Metamorphose wird von einem

Purzelbaum durch einen Reifen begleitet; die normale menschliche Gestalt er-

langt man dadurch wieder, dass man rückwärts durch denselben Reifen springt.
Hat der Neueingeweihte diese Riten durchlaufen, so nimmt man an, jetZt habe

auch er ein zweites Herz und paranormale Macht gewonnen; er kann jetzt

schwarze Magie ausüben. Vielleicht hat noch niemand diese Einweihungsriten

gesehen, jedenfalls hat ein gewöhnlicher Hopi keine Ahnung, wieviel Hexen

und Zauberer es gibt und wo sie sein mögen. Trorzdem glauben die Hopi fesr,

dass die Zauberei weit verbreitet ist, und dass es mehr zauberkundige Menschen

als ein—herzige in ihren Dörfern gibt. Ausserdem nehmen sie an, diese magie-

kundigen Menschen seien alters- und geschlechtslos.

Ob sie nun mit ihrem oder gegen ihren Willen eingeweiht wurden, so müssen

alle doch Zauberer oder Hexen töten. Um ihr eigenes Leben zu erhalten, müs-

sen sie jährlich einmal den Tod eines ihrer Verwandten verursachen. Man glaubt,

das geschehe meistens dadurch, dass irgendwelche fremde Gegenstände in das

zukünftige Opfer „geschossen" werden. Diese GegenStände machen zwar den
Betreffenden krank, aber sie hinterlassen beim „Hineinhexena keine Narbe. Ein
Opfer weiss nicht, warum es krank ist, erst durch die Behandlung des Medizin-
mannes erfährt es den wahren Sachverhalt- Der Hopi glaubt, dass Zauberer und
Hexen, die reuig von ihrem Tun ablassen, selbsr bald sterben müssen.



Zteei-ßerzige Arlzzgfe

Der weitverbreitete Glaube, was ein Leiden verursacht, könne es auch heilen,
bringt den Hopi dazu, seinen Schamanen mit den Zauberern gleichzusetzen. Der
Unterschied liegt nur darin, dass Schamanen zweiherzige Menschen sind, die
bereut haben und nun dadurch ihr Leben zu erhalten versuchen, indem sie das Le-
ben anderer retten. Deshalb sind einige Hopi entriister, wenn ein um Hilfe geru-
fener Medizinmann mit dem Kommen zögert: „Um ihr eigenes Leben zu schüt-
zen, müssen sie kommen!”
Wegen der engen Verbindung zwischen Zauberei und Heilkunsr werden die
Medizinmänner mit einer Mischung aus Respekt und FREI“? bC‘tr-‘IChECF- VieleEltern zögern lange, bis sie einen eingeborenen „D0kt0r" I'Ufýni “i‘ll“ WC“ Sieherzlos sind, sondern weil sie befürchten, sie könnten ihr Kind einer HC‘XÜ odereinem Zauberer anvertrauen. Trotzdem werden erfolgreiche Schamanen sehr
gut bezahlt. Die meisten von ihnen ziehen klug Vorteil aus dem Glþtlbt‘þ der
Hopi, indem sie die Schuld für eigenes Versagen auf Zauberer schieben, die
mächtiger als sie sind und die sie angeblich nicht kontrollieren können. Nur WC-
nige sind dreist genug, den Namen des Dorfbewohners auszusprechen, den sie
in einem besrimmten Fall der Hexerei verdächtigen, die meisten äussern ledig-
lich allgemeine vage Vermutungen. „Halte deine Augen und Ohren offen", 5118€“sie, „und du wirst den Schuldigen schon finden."
So gross ist die Furcht vor Vergeltung, dass man keine Angriffsmassnahmen ge-
gen Hexen ergreift, selbst dann nicht, wenn die Hexe bekannt isr. Gelegentlich
erzählte mir mein Nachbar in Old Oraibi, ein Schamane habe seine Tochter ge-rade von Ohrenschmerzen befreit, indem er ihr Friedhofssand aus dem Magen ge-
zogen habe. In diesem Fall wurde eine weibliche Verwandte als die Hexe iden-
tifiziert. Als ich meinen Freund fragte, was er zu tun gedenke, meinte er: „Nichts,eines Tag-es wird sie sterben."
Das Schlimmste, was ein Mensch tun kann, isr, ein Geschenk eines Zwei-herzigeþanzunehmen, denn dann kann der Magiekundige ganz bestimmt von dem BC-schenkten-Besitz ergreifen. Das richtige Verhalten in solchen Fällen mag die fol—gende Episode illustrieren: Man erzählte mir, wie vor einigen Jahren eine derSchwestern Neds zu Tode erkrankt im Kindbett lag. Ihr Vater schritt zur spä-ten blgchtstunde zufällig aus dem Haus und sah eine alte Frau, die „kraft der
gjif2:22:12?igälzggggllglogsene Tür schaute. Als sie sich ertappesah, bor sie NedS

_ _ . n an, dann fragte sie, ob er nicht mit ihr schlafen wolle.Er ‚WIESISIE zurück, sie eilte fort, und Neds Vater folgte ihr, bis er sicher war,in ihr eine der Grossmütter der Patientin erkannt zu haben. So starb diese Fraunicht, wre man nach dem traditionellen Hexenglauben der Hopi hätte erwartensollen; mir wurde erzählt, sie lebe noch und sei jetzt sehr alt.
W611 Cllü Hüpl es kaum wagen, gegen die Zwei—herzigen Schritte zu unter-
nehmen, Stfi‘hý‘u fiele Bewohner der Pueblos im Verdacht der Hexerei. Einige
hat ClEI‘ „Doktor verdächtigt, von anderen behauptet man, sie bei der Tat er-
IHPPI Z_U ilþbüili Einige wenige sollen auch von sterbenden Opfern benannt wor-
den SEII‘I- DIE Inclsten Verdächtigen heucheln Gleichgültigkeit, aber dann und
WELHI‘I fISkIE‘I‘t C5 auch der eine oder die andere, Vorteil aus der allgemeinen

Furcht zu ziehen, indem sie etwa zu jemandem, der sie ärgert, sagen: „Ich be-
achte dich schon die ganze Zeit, und wenn du dich nicht ändersr, wird bald
etwas geschehen."

Dem Uebermdiir/ic/Jen wird. Wirrwarr!

Einer der hervorragendsten Züge der Hopi in" ihren Ansichten über Zauberei
spiegelt sich in ihrer religiösen Ueberzeugung wieder. Im ganzen betrachtet ist
die Religion der Hopi nicht ethisch ausgerichtet, aber Zauberer werden nach
dem Tode streng besrraft. Die Seelen normaler Menschen eilen nach dem Tode
zu „maski“, dem Totenreich; dort leben sie ähnlich wie sie auf Erden gelebt ha-
ben- Die Seelen von Hexen und Zauberern aber müssen eine langsame und
schmerzvolle Reise zurücklegen bis sie ins „maski“ eingehen. Haben sie endlich
ihr Ziel erreicht, zwingt man sie zu einem riesigen irdenen Ofen, dort wirft man
sie in das lodernde Feuer, das sie als Käfer wieder verlassen.
Neben der engen Beziehung zwischen Zauberei und Heilungsriten gibt es noch
einen Grund fur die Hopi, ihren Schamanen zu misstrauen; nämlich ihre be-
srimmte Abneigung jeder Person gegenüber, die übernatürliche Macht besitzt.
Diese Abneigung bringen sie auch jenen entgegen, deren Verhalten in ihren Au-
gen exzentrisch, individuell, rücksichtslos, aggressiv, wagemutig oder prahlerisch
ist. Man wird sich erinnern, dass die verstorbene Professorin Ruth Benedicr (Bov
SEOII 1954) in ihrem berühmten Buch ,Patterns of Culture’ eine solche Abneigung
als typisch für die Menschen angesehen hat, deren Temperament sie apollinisch
nannte. Apollinisch wurde von Nietzsche gebraucht, um einen bestimmten As-
pekt der griechischen Kultur zu beschreiben. Die apollinisch-e Gesellschaft miss—
traut den Exzessen der Erfahrung, die die Mystik sucht. Eine solche Gesellschaft

will innerhalb der Grenzen althergekommener Erfahrung bleiben, und deshalb
findet sie Wege, alles auszuschliessen, was versucht, die Grenze, die uns mit un-
sern fünf Sinnen gezogen ist, zu überschreiten. Unter den Hopi ist das Apollini»
sche so zum Extrem gesteigert, dass sogar Männer aus der Regierung des Dora-
fes als Zauberer angesehen werden können.

Eben weil die Hopi—bflänner und -Frauen wissen, wie leicht ein Mann der Dorf-
verwaltung in den Verdacht geraten kann, ein Zauberer zu sein, sträuben sie sich
geradezu, wenn sie ein höheres Amt bekleidet] sollen. Aus demselben Grund
umgeben sich jene, die aufgrund familiärer Beziehungen Häuptlinge werden, mit

dem Anschein grosser Demut.
Die Anthropologen sind sich nicht einig, ob die Hopi die persönliche Furchtsam-
keit zur Bildung einer apollinischen Kultur geführt hat, oder ob die Existenz
einer apollinischen Kultur sie als furchtsame Individuen hat aufwachsen lassen.

Jede L'löglichkeit ist plausibel. In der Zwischenzeit führen die HOPl: die noch
in der alten überlieferten Weise leben, ein einfaches zurückhaltendes Leben und
betrachten mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Furcht und Respekt alle Manife—
stationen paranonualer Macht von Seiten ihrer Schamanen, Heren, Zauberer
und Häuptlinge.



(i

Frühes und Spätes Schamanentum in Nordasien

von Arnulf Kollautz

In unserem Kulturbereich gibt es Vorstellungen vom Menschen und seinen Pä-

higkeiten, die allgemein anerkannt sind und es gibt Vorstellungen, die nicht an-
erkannt sind und nur von wenigen akzeptiert werden. Zu ihnen gehören etwa.
die „übersinnlichen Fähigkeiten" oder die „magischen Kräfte” im Besitz eines
Menschen. Immer dort, wo solche Eigenschaften als Attribute des Menschen dis—
kutiert werden, haftet ihnen etwas Provozierendes an. Sie fordern zu Stellungnah-
men heraus, die —- soziologisch betrachtet —— ein überaus interessantes und reich-
haltiges Bild ergeben.
Im Bereich der Wissenschaften zeichnet sich diese Fragesrellung besonders deut-
lich bei der Ethnologie ab; sie sieht sich gerade in der Erforschung mCHSChli-
cher Frühkulturen immer wieder vor die Aufgabe gestellt, sich etwa mit dem
Problem des Jagdzaubers und ähnlichen Praktiken auseinander zu setzen.
Während nun noch die ältere Generation der Ethnologen (K. Th. Preuss) dý‘þ
Jagdzauber auf eine gewisse „Urdurnmheit“ der Primitiven zurückführen wollte,
nimmt die jüngere Generation eine andere Position ein. So schreibt JCHSÜD, ein
angesehener Fachgelehrter, zu dem Phänomen des Jagdzaubers: „Dass ES diese
C‘Chte Magie tatsächlich gibt, muss... von dem Augenblick an zugegeben WEI-
den, in dem man suggestive Beeinflussungen, wenn Menschen und Tiere in die.
Kette der Geschehnisse eingeschaltet sind, für möglich hält. In welchem Umfang
man über die Suggestion hinaus Wirklichkeitsbeeinflussungen durch pSyChiSChe
Akte für möglich hält, kann dem Einzelnen überlassen bleiben.” Ein SGIESHI‘I‘I’EI‘
Zwiespalt spricht sich in dieser Aussage aus: Annäherung und Distanzierung
zugleich, Ja und Nein.
Diese ambivalente Einstellung gegenüber ihrem Forschungsgegenstand hat IlllCll
ihren Niederschlag in den Berichten über die Zauberer und Medizinmänncr Si-
biriens, die Schamanen, gefunden.
Der Name Schamane stammt aus dem Tungusischen und isr wohl verwandt mit
dem Sanskritwort „Sramana“,1 Asker, Zauberer. Er bezeichnet in SibiriCþ UI‘ld
Zentralasien eine kultische Person, die über aussergewöhnliche Kräfte verfü-
gen soll. Bei ihr sind priesterliche, prophetische, magische und rationale FUIlk-
tionen vereinigt. Als Priester _vollzieht der Schamane gelegentlich Opfer, ÖftETS
jedoch handelt er als „Psychiater“ und versucht die vielen psychischen Krankhei-
en zu heilen, unter denen die sibirischen Völker überaus häufig zu leiden llþbäþ-
Die ältesten Berichte über die Schamanen Sibiriens stammen von europäischen
Reisenden, die im Auftrag Peters des Grossen und der Zarin Katharina auf Ge-
sandschaftsreisen und Forschungsezpeditionen mit sibirischen Völkern in Be—
rührung kamen. Die Einstellung dieser Reisenden gegenüber den rätselhaften Vor

1 Das älteste, nachweisbare Wort ist Kam, Kama, Kamen. Nach neuesten iþPF-“iSChCn

Forschungen bedeutet Kam „Schüttler“ „sich schnell Bewegcnder".
l'

Ii

gängen und Zeremonien, die sie sahen und miterlebten, war von religiösen Vor-
Stellungen geprägt: sie glaubten, dass die Schamanen von bösen Geistern besessen
wären, ganz so wie nach dem Bericht des Neuen Testamentes böse Geister in
den Magier Simon gefahren seien, mit dem der Apostel Paulus in Berührung
kam. Diese Einstellung änderte sich in den achziger und neunziger Jahren des
letzren Jahrhunderts. Russische Forscher lebten über einen längeren Zeitraum
unter den sibirischen Völkern, vor allem Simkewic‘i und Sirokogorov3 —— um nur
zwei Namen zu "nennen —, die ihre Ergebnisse mehrjähriger Forschung in auf-
schlussreichen Studien veröffentlicht haben.

Die Berrrfrrng

Die Berufung zum Schamanen erfolgt nach den Vorstellungen der Tungusen
durch Geister. Sie erwählen den zukünftigen Schamanen als Medium. Meistens
zwar gehen die Geister des Vaters auf den Sohn über, doch können sie sich
ebenso gut auf jedem Beliebigen niederlassen. Wie diese Berufung vor sich geht,
schildert Sirokogorov folgendermassen:

„War da bei den yvynki (ein tungusischer Stamm) ein Mann, von etwa slÜ Jah—

ren. Der ging in die Taigaund ”ýlme SiCll da Wie lange er dort umhergesrreifr,
wusste er selbst nicht; doch eines Nachts, als er sich in einer felsigen Gegend
befand, geriet er vor irgend etwas in Schrecken und verlor das BewusStsein, indes
der kadar burkan (ein Geist der Taiga) in ihm Wohnung nahm, und nun sein
Hauptsyven (Hauptgeist) wurde. Der Betroffene schamanisierte einige Tage an
Ort und Stelle, erlangte seinen normalen Zustand wieder und kehrte zu seiner
Behausung zurück. Dort erzählte er, was mit ihm vorgefallen und eine Sippen-

vcrsammlung, die sich davon überzeugte, dass er wirklich Schamane geworden
sei, erkannte ihn als rechtmässig an.” '"l

Dieses Beispiel ist typisch für die Berufung in völliger Einsamkeit; fern von
jeder menschlichen Gemeinschaft ist es am ehesten möglich, das Bewusstsein
auszuschalten, die Kräfte des Unbewussren zu wecken und aus den Tiefenschjch-
ren der Seele Träume und Visionen hervortreten zu lassen. Wenn der SChamane

später ein Training hinter sich gebracht hat, kann er die „geisrige Entrückungn

willentlich hervorrufen. Durch Tiefschlaf, Hypnose und Tranceznstände schaltet
er dann das Bewussrsein aus, um die inneren Kräfte zu sammeln, die in einer

magischen Praktik eingesetzt werden sollen.

2 Sirnkevic, P. P.: Materialv dlia izuceniia samanstva u gol’ dov, (Materialien zur Erfor—
sChUng des Schamanentums bei den Golden), Zapiski Priamurskogo Otdela Imperators—

kügö RusskOgo Geograficeskogo Obscestva (Schriften der Amor-Abteilung der Kaiser-
lich-Russischen Geographischen Gesellschaft, Bd, I, 2, Chabarowsk 1896

Sirükggümv, S.M: Versuch einer Erforschung der Grundlagen des Schamanentums bei
den Tungusen. Baessler Archiv Bd. 18, 1935, 5- 32i Ders.: The PSFChÜmenml comple}:
of the Tungus. London 1955
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Immer wieder kommen in den Berichten der Forscher Mitteilungen iiber Levi-
tationen bei den Schamanen vor. So erzählt Sirokogorov: „Starke Schamanen
verharren im Verlauf einer hinlänglichen Zeit schwebend in der Luft, fliegen
durch die Rauchabzugöffnung in der Jurte, die manchmal drei bis vier Meter
hoch liegt, hinaus.“
Neben diesen Levitationen, die als Initialerlebnis einer „Unterweltreise“ auftre-
ten, finden wir auch in der Studie Sirokogorovs solche Phänomene erwähnt, die
in der Parapsychologie unter em Stichwort „Ielekinese“ zusammengefassr sind:
„Es sind Fälle be annt, in denen sich... in den Händen von Menschen Gegen-
srände zeigten, die diese früher nicht besessen hatten, und zwar ohne dass der
Schamane irgendwie beteiligt gewesen wäre oder sich ihnen genähert hätte.

Ein interessanter Fall wurde mir über die Fähigkeit einer grossen Schamanin be-
richtet: ,Zwei russische Fischer beschuldigten die Schamanin, dass sie sie betriige.
Um sie zu prüfen, warfen sie eine Goldmünze in den Fluss und forderten die
Schamanin auf, sie wieder herbeizuschaffen. Nach lang andauerndem Schamani-
sieren hiess sie den einen Fischer die zur Faust geballte Hand zu öffnen. Darin
zeigte sich die Goldmünze. Darauf fingen die kleingläubigen Zänker an, ihr
furchtsam aus dem Weg zu gehen.“
Diese Sätze schrieb der russische Forscher 1918, ein Jahr nach seinen Feldfor-
schungen bei den Tungusen nieder. Und er fügte, noch im Banne ähnlicher,
eigener Erlebnisse bei diesem Volk hinzu: „Solcher Tatsachen sind heute bereits
viele bekannt, doch muss ich ihre Erklärung vorderhand auf die Zukunft ver-
schieben.” Siebzehn Jahre später versuchte er eine Erklärung.‘1 Sie befriedigt den
Leser nicht recht, denn Sikogorov bringt die Phänomene nicht in Zusammenhang
mit der parapsychologischen Forschung, die in der Tat der Schamanin nach 501‘8'
fältiger Dokumentation einen vermutlichen Fall von Telekinese gesehen hätte.
Vielmehr deutet er die Levitationen grosser Schamanen, die ihm von seinen tun-
gusischen Gewälusmännern mitgeteilt wurden, ihr Fliegenkönnen, sowie das
Schweben in der Luft, als Halluzinationen der Beobachter. Man wird ihm zugeste—
hen, dass während dieser Praktiken Trommelkl-ang und Gesang, besonders
der von den Zuschauern gesungene Refrain, der die „Zwiegespräche mit Geisrern“

Egleitet, zu Suggestion und Hypnose führen können. Wie bei den „mediumi—
srischen Seancen“ oder bei manchen „Wunderheilern“ wird auch bei den schau
manistischen Veranstaltungen die Erregung der Teilnehmer durch blusik und
Gesang angestrebt, um ein affektives, den Erfolg begünstigencles „Mitgehen“
zu bewirken.
Was aber weit mehr bei dem Erklärungsversuch Sirokogorovs überrascht, das
ist der Wechsel in seiner Position: Hatte er noch während seiner Forschungs-
arbeiten bei den rungusischen Stämmen all das, was er selbst mit eigenen Augen
gesehen, sowie das, was ihm durch verlässliche Gewährsmänner berichtet worden
war, unvoreingenommen und sachlich aufgezeichnet, so ist er siebzehn Jahre
später eher bereit, dem Zeugnis sowohl seiner Berichterstatter wie dem seiner
eigenen Sinne zu misstrauen als etwas Aussergewöhnliches zu akzeptieren.

4 Sirokogorov, Psychomental complex op. S. 347, 331/32, 564.

Magie sind Geirýergkwbe

Eine der wichtigsten Voraussetzungen für das Gelingen der magischen Prakti-
ken ist der Glaube des Schamanen an Geisrer und die Vorsrellung, dass Krank-
heit eine Besessenheit durch Geisrer sei. Solche Geistereinwirkung soll der Scha-
mane besänftigen und unschädlich machen. Er versucht dies mit Hilfe der „Scha-
manen-Geisrer“ oder ihrer Gehilfen.
Was soll man sich unter derartigen Geistern vorstellen? Sind sie nichts als
Phantasievorsrellungen, die durch schamanistische Ekstasen suggestiv erzeugt
werden, gleichsam „Objektivationen von Ekstase-Zuständen“, wie Vierkandt, ein
moderner Forscher es ausgedrückt hat? Nach den Berichten hat es den Anschein,
als sei es mehr. Bogoras“ erzählt vom Tschuktschen-Schamanen Qorawge, dass
er die Stimmen von „Geisrern“ so nahe dem Ohr des Lauschenden zu bringen
wussre, dass dieser die volle Illusion eines in der Nähe Sprechenden oder Flü-
sternden hatte. Hierdurch srutzig geworden, machte er dann mit Hilfe eines
Grammophons Aufnahmen von den Geisrersrimmen einer Schamanin. Diese
sass zwanzig Meter von dem Grammophon entfernt. Trorzdem waren auf der
Aufnahme die Stimmen so nahe, als ob sie direkt in den Aufnahmetrichter ge-
sprochen'hätte. In einer andern Sitzung vermochten nach Bogoras die „Gei-
srer“ das innere Zelt zu lupfen, sodass das Zwielicht des äusseren durchschim-
merte. Sie hätten Gegensrände geworfen und anschliessend Lampen gelöscht,
seien abe immer körperlos und unsichtbar geblieben. In ähnlicher Weise be—
richtet auch Sirokogorov über die Wirksamkeit der „Schamanen-Geisrer“:
„In einer Sippe der mandschurischen Yvynki versammelten sich, nachdem ein
Schamane anderen Schamanen und den übrigen Leuten grosses Unheil bereitet
hatte, vier Schamanen und beschlossen, den Unheilstifter zu vernichten. Sie liesc
sen gegen ihn einen Geist in Gesralt eines Bären los, der sich unerwartet auf den
Schamanen warf. Diesem gelang es zwar noch, sich in seine Behausung zu ret-
ten, doch wurde er dort von unsichtbaren Geistern geschlagen und konnte ge-
rade noch Sterbend sagen, dass auch die anderen Schamanen ihm folgen würden.
Wirklich starben bald nach seinem Tode alle vier aus verschiedenen Ursachen . . .“
„Einmal wurde ein Schamane längere Zeit von irgendeinem Geiste verfolgt. Als
er sich an die ihm untergeordneten Geister wandte, endete das mit einem Miss-
erfolg. Da fasste er den Entschluss, energische Massnahmen zu ergreifen: er ver—
fertigte ein kleines Kultsymbol, liess in ihm den Geist, der ihm Schaden zuge-
fügt —— welcher es war, wusste er selbst nicht — Wohnung nehmen und
brachte dem Gebilde mit dem Messer eine Reihe Stiche bei. Als er heimkehrte
und sich seiner Behausung näherte, geriet er plötzlich in einen Zustand der Er-
regung und brachte sich mit demselben Messer eine Menge Wunden bei, worauf
er starb. Nun stellte sich heraus: sein eigener Geisr, der sich von dem ihm un—
liebsamen Gebieter befreien wollte, hatte den Schamanen zum Kampf heraus—
gefordert, nachdem er von diesem in dem Kultsymbol untergebracht war, nahm

5 Bogotas, “67.: The Chukchee, part II, The religion. Mem. Am. Mus. Nat Hist. Bd. II.
New York 1907. S. 436; S. 444 erzählt er von einer Grossen Eskimo-Schamanin, die
einen grossen Felssrein auszuwringen vermochte, so dass ein Regen kleinerer auf das
F611 ihres Sitzes niederprasselte, danach der Stein aber ganz blieb.
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dann im Schamanen selbst Wohnung und jetzt wiederholte dieser die gleiche
Operation, aber am Leibe dieses Schamanen.“

Telepathie real Pt'aeeogrtizion

Sehr häufig, und geradezu als Selbstverständlichkeit werden von den Schamanen
telepathische oder praekognitive Leistungen berichtet. So erzählt Sirokogorov:
„Dank einer bemerkenswerten Anpassung der Kräfte und der sich manclunal
über mehrere Tage erstreckenden Dauer ihres Auftretens gelingt es den Scha—
manen nach den Mitteilungen ihrer Anhänger, auf weite Entfernungen hin Ver—
bindungen anzuknüpfen oder andere ihrer Kollegen zur Hilfe herbeizuzitieren.“
Jochelson“ teilt folgende Voraussage des Schamanen Shintana für seinen Bruder
Shilga mit: er sagte ihm den Tod durch einen Bären voraus, wenn er drei Tage
nach dieser Prophezeiung so unvorsichtig wäre, den Lagerplatz zu verlassen. Der
Bruder hörte nicht auf den Schamanen. Er holte aus dem abseits gelegenen Vor-
ratshaus Fleisch und wurde auf dem Rückweg zum Lager von einem Bären an—
gefallen und getötet. _

Arnrergewöfanlic/ae Fähigkeiten rostet" dem Eittþrats der „Geister“

In vielen Berichten taucht immer wieder das Motiv auf, dass Schamanen während
ihrer kultischen Vollzüge ausserordentlich unempfindlich gegen Schmerzen i—j
licher Art sind, sich selbst Schnitte und Stiche beibringen oder Phänomene an
ihrem Körper provozieren, die den Forschern unerklärlich schienen:
„Wir hatten Gelegenheit“ —. schreibt Sirokogorov — „mehr als einmal eine
aussergewöhnliche Unempfindlichkeit bei Schamanen zu beobachten. Haben 5“:
d‘Sþ „Geist des Feuers“ in sich aufgenommen, dann treten sie "in einen Haufün
glühender Kohlen, manipulieren mit glühendem Eisen, belecken brennende chi-
nesische Räucherkerzen und nehmen sie in den Mund, kurz —— sie fürchten
überhaupt keine hohen Temperaturen." 7
Derselbe Forscher weiss aber noch Erstaunlicheres von den Künsren der Scha—

manen und der Herrschaft über ihren Körper zu erzählen:

„Die Sfüssen Schamanen. .. sind in Gegenwart einiger ,Geister’ bei hoher

Konzentration sogar imstande, ohne physische Einwirkung an ihrer Stirn durch
die Haut hindurch Blut hervortreten zu lassen, wobei das Bluten unmittelbar nach
der Entfernung des „Geistes“ aufhört.“

“ Jnchelson, WC: The Yukaghir. Mem. Am. Mus. Nat. Hist. Bd. 15,2 S. 199, dm

Sirokogorov, VEFSUCh: 5- 64; 5. 60 sagt er: „So kann der Schamane, wenn der svvtin l'f-‘ln
SClmmþneþäEiSt) die. Gestalt eines Vogels hat, sich wie ein solcher gebärden, hat der

Si’Vi‘n ahý'r das Aussehen eines Tigers, so kann der Schamane die Gestalt eines Tigers
annehmen. Somit it der Schamane... imstande, die Verwandlungen mit sich vorzuneh

IHEII und sich als Geist in Gegenständen, Menschen und Tieren niederzulassen".

Hierüber ber. Akiba, Takaschi, Feuer und Schamanismus in Korea, der Mandschurei

und Mongolei. lieb.) Minzokugologie Ku-Kenkga, Bd. 14, 1961.
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„Geht der „Geist des schwangeren Weibes“ in eine Schamanin ein, so wird deren
Unterleib grösser und nimmt schliesslich derartige Ausmasse an, dass man den
Eindruck hat, sie werde auf der Stelle gebären. Dann lässt sie ihren Unterleib be-
fühlen und gibt vor, sie werde gleich ein „Geister«Kind“ hervorbringen. Doch
ist selbstverständlich keiner der Anwesenden bereit, dieses Kind entgegenzuneh-
men- Nach der Entfernung des „Geistes“ sinkt der Leib der Schamanin sofort auf
den normalen Umfang zusammen.“
Wie sehr die natürlichen Kräfte des Körpers eines Schamanen sich steigern, so'-
bald ein „Geist“ von ihnen Besitz ergiffen hat, berichtet Sirokogorov ersraunt: sie
verfügten über eine unglaubliche Beweglichkeit und führten Sprünge aus, zu de-
nen sie es in normalen Zeiten niemals bringen würden. So heisst es dort:

„Ich habe einmal einen alten Schamanen von über 80 Jahren beobachten können.
Er war blind und konnte sich ohne fremde Hilfe überhaupt nicht mehr vorwärts
bewegen. Als man ihm das Schamanenkosrüm angelegt hatte — es wog auf alle
Fälle mehr als 50 Pfund -— begann er die Schellentronunel zu schlagen und nicht
weniger als einen Meter hoch zu springen. Er tanzte mit einer Leichtigkeit, die bei
seinem gebrechlichen Zustand völlig unverständlich war.“

Die Seelenea‘emuiou

Die grössre Leistung der Schamanen besteht in der „Unterwelts- bezw. Himmels-
reise“ -—- oder, um es mit dem Begriff der „psychischen Forschung“ (psychical re—
seatch) zu sagen — in der Seelen—Exkursion.
Zu ihrem Verständnis muss man wissen, dass die Völker Nordasiens meistens meh-
rere Seelen in einem Körper annehmen. So kennen die Jakuten beispielsweise
drei: die Lebens- oder Luftseele, die sich im Odem zeigt und der zugleich die
Fähigkeit des ausserkörperlichen Schweifens eigen ist. Man denkt sie sich vogelge—
staltig. Weiter die Erdseele in Gestalt eines Fisches und eine hILItterseele in Ge-
stalt eines Rens.S Die Juraksamojeden und die Lappen waren überzeugt, dass in
der Ekstase die Lebensseele den Schamanen verlässt, um zu den Geisrern zu wan—
dern. Jedoch unternimmt der Schamane die als lebensgefährlich angesehene „Un-
terweltreise“ nur in besonderen Fällen. Sirokogotov berichtet über die „Unter-

weltsreise“ einer Tungusenschamanin:

„Eine Schamanin hatte sich nach er W/elt der Toten aufgemacht, um dort die

Seelen der längst verstorbenen Ahnen der Sippe wiederzusehen. Die Reise nach
der Welt der Toten ist nicht einfach, lang und gefahrvoll, denn in dem Moment,

in welchem die Seele des Schamanen den Leib verlässt, kann sie auf dem Wege

durch dessen Feind ergriffen oder durch irgendeinen Geisr angehalten werden.

Manchmal ereignet es sich auch, dass der Schamane bei einem Auftreten mit die-
sem Ziel nicht wieder zur Besinnung gelangt und Stirbt. Als nun der Geist der
Schamanin ihren Körper verliess, da warf sie sich auf ein eigens aus vielen hölzer-
nen Fischen hergestelltes Floss, das mit der Haut eines frisch erlegten Hirsches bes

5 Paulson, I.: Die primitiven Seelenvorstellungen der nordeurasischen Völker. Stockholm
1958. 5- 182. 348; _Tochelson op. cit. S. 168.



deCk-t war. Kurz vorher war es mit gelungen, den Schlag des Pulses mit 110 fest-
zustellen. Bald nachdem sie niederfiel, wurde der Körper nach und nach kälter
und der Puls schwächer, so dass, kaum bemerkbar, nur noch 52—541 Schläge zu
konstatieren waren. Ohne Bewegung lag die Schamanin da, wobei die Körper-
wärme noch tiefer sank. Ihre Seele kehrte nicht zurück und der Leib verriet keine
Spur von Lebendigkeit. Dieser Zusrand dauerte etwa eine halbe Stunde. .. Nun
wurden die Assisrenten unruhig und begannen sie bei Namen zu rufen, ohne dass
sie darauf reagierte. Darauf wurde mit einem Stein Feuer geschlagen, man bespritz-
te die Daliegende mit Wasser, zupfte sie und nahm ähnliche Versuche mit ihr
vor, bis sie endlich einen schwachen unterdrückten Laut von sich hören liess. Nun
schlugen die Gehilfen rühtig die Schellentrommel. .. und fingen an, laut zu
schreien. Da wurde die Schamanin wärmer, richtete sich auf, sprang hoch, er-
griff die Trommel und begann von neuem zu singen und sich zu bewegen ——
ihre Seele war zurückgekehrt.“
„Kleine“ Schamanen können diesen Zusrand nicht erreichen; vielmehr brauchen
sie dazu srimulantia, wie etwa die Haut des Fliegenpilzes oder den Sumpfporst
(ledrum palustre).” Ihre Wirkung hält jedoch nur kurze Zeit an, und die schäd-
lichen Folgen stellen sich sehr rasch ein. Bei den Skythen und ostiranischen Stäm»
men verwandte man Hanf. Er wurde zur Erzeugung von Hanfrauch auf glühen-
de Steine gestreut, die in der Zeltmitte in ein offen brennendes Feuer gelegt waren.
Diese Technik, mit Hilfe irgendwelcher srimulantia einen ausserordentlichen Zu-
stand zu erlangen, ist jedoch uralt. In der „Himmelsreise Arda Viraf“ (Ausgang
der Sasanidenzeit, um 600 n. Chr.) isr uns die Schilderung einer solchen Seelen—
ezkutsion während der künstlich herbeigeführten Ekstase erhalten. Die Magier
wählten einen dreissig Schritt im Umkreis messenden Opferbezirk aus. Ardþ
Vll'f wusch sich, legte neue Kleider an und parfümierte sich. Auf einem ausge-
breiteten neuen Kleid nahm er Platz, verrichtete Opfer und meditierte. Unter-
dessen füllten die Diener drei Goldbecher mit Wein und Hanfeztrakt. Er trank
und schlief auf dem Kleide ein. Sieben Tage und sieben Nächte lag er in BE-
wusstlosigkeit, während seine Seele die „Cinvatbrücke“ überschritt — eine ME-
mPhEI' für die Himmelsreise der altiranischen Schamanenf"
D35 Mütiv der Seelenexkursion scheint aber nicht nur in den Berichten über den
sparen und frühen Schamanismus aufzutauchen; wir begegnen ihm in der frühen
Menschheitsgeschichte sehr häufig. So stossen wir — um nur einen Vergleichs-
fall Zu zitieren —— etwa bei ethnologischen Berichten aus Australien, einem Kul-
turbereich, der in keiner Weise mit der asiatischen Tradition verknüpft ist, auf
dasselbe Motiv der „Unterweltsreise“ eines Zauberers:

„Es liegt ein Mann da und schläft, ein gewöhnlicher Mensch, aber im Schlaf denkt
er plötzlich: „Warum eigentlich bin ich kein Medizinmann, ich könnte ein Me-
dizinmann werden.“ Er träumt und seine Seele verlässr ihn im Schlaf und geht
fort. Die Seele geht durch viele Länder, bis sie an ein sehr tiefes Wasserloch
kommt, auf dessen Grund sie die Schöpferschlange sieht. Die Seele kommt zu-

“ Tschumbinov, G.: Beiträge zum psychologischen Verständnis des sibirischen Zauberers.
Diss.. Halle. 19111. S. 44-

1” Barthelmv, A.: Artä-Viräf—Nämah, ou livre d’Arda-äf. Paris 188i.

riick. Die Seele spricht: „Mein Vater, komm mit mit, tauche mit mir in das tiefe
Wasser, ich habe da etwas gesehen.“ Der B’Iþl’lþ erwacht nach seinem Traum und
beginnt ein unstetes Wanderleben, bis er irgendwo die W'asserstelle findet, die
seine Seele im Traum gesehen hat. Dann legt er sich an den Rand dieser ”Wasser-
stelle nieder und schläft ein. . . Im Traum taucht die Seele tief in das ’Wasser . . . ,
und im Traum fühlt der Medizinmann, wie er stirbt. Die tote Seele aber taucht
weiter, bis sie an eine Höhle kommt... in der Höhle iSt eine grosse Schlange.
Die Seele setzt sich hin, und die Schlange spricht mit ihr und gibt ihr die „Me-
dizin“. Daraufhin taucht die Seele wieder an die Oberfläche des XWassers und
kommt zurück. Der Mann erwacht und fühlt, dass er wieder lebt."11

Dar Maria der Zerrn‘irkrnzg und Wiederbelebung

Ein weiteres Moriv des Schamanismus ist das der Zerstückelung und Wiederbele-
bung des neuen Schamanen durch die Vorfahren-Geister der alten. Das „Zer-
stückeln" erinnert an ein urzeitliches Totenritual, bei dem Versrorbene tatsäch-
lich durch die Verwandten gekocht und verzehrt wurden. Ueber ein solches, sym-
bolisch gemeintes Ritual berichtet Lommel:

„Der Medizinmann nimmt ein Steinmesser und tötet einen der Anwesenden. Er
schneidet ihn in Stücke und gibt das Fleisch der Ungud-Schlange zu fressen. Die
anderen Männer sitzen ruhig da und sehen zu, wie die Schlange ihren Genossen
verschlingt. Dann essen sie selbst auch von dem Fleisch. Der Medizinmann rei-
nigt die Knochen des Getöteten sauber, er nennt die Namen der einzelnen Kno-

chen und legt sie in einer besrimmten Reihenfolge auf die Erde . . . Der Medizin-

mann aber berührt die Knochen des Opfers, streicht darüber hin und singt. Dar-

auf bedecken sich die Knochen wieder mit Fleisch, der Medizinmann singt so
lange, bis der Getötete wieder lebt... Dann erwachen alle Männer aus dem tie—

fen Trancezustand, in dem sie diese Erlebnisse gehabt haben. Keiner der Märe
ner, ausser dem Medizinmann, erinnert sich an das, was vorgenangen ist. Auch
der „Geopferte“ weiss nichts davon. Später aber träumt der Geopferte von der

Schlange und stirbt tatsächlich in einigen Tagen.“

Dieses Motiv der Zersrückelung taucht auch in anderen Berichten über den Scha-
manismus auf. So sollen nach tungusischer Anschauung die Geister verstorbener

Schamanen das Blut des neuen trinken und sein rohes Fleisch verzehren. Auch

bei den Eskimos finden wir ein ähnliches Ritual: in der tiefen Ekstase kochen

die „Vorfahren-Geister“ das Fleisch des Adepten und legen dann alle Körper-

teile wieder zusammen, ganz so, wie es der ]äger am erlegten Wild vollzog, in«

dem er dessen Skelett zusammensetzte. Anschliessend kehrte dann in der Vor-

stellung der Jäger das als wiederbelebt gedachte Tier zum „Herrn der Taiga und

der Tiere Zurück.12

1' Lommel, A: Kulturkontakt in Australien. Sacculum, Bd. 9, 1958, S. 298, 299.

1‘3 Lira-1165310, '1“_; Der Tod und die Wiedergeburt des künftigen Schamanen. JSVOu Bd. 45,5

193T, S. 1%. 17. Die Alaren Buriaten kennen nach Paulson op. cit. S. 157 eine Skelett—
seele; sie verbleibt beim Tode des Menschen auf dem Grabe und hütet die Gebeine. Ur-
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Aehnliche Erlebnisformen werden aus dem 11. Jahrhundert in Europa berichtet.
Auch hier kannten manche, halb heidnisch, halb chrisrlich Gesinnten jenes eksra-
tische Erlebnis, bei dem, mit einer Seelenreise verknüpft, analoge Erfahrungen
berichtet werden. So findet sich im Beichtspiegel des Burchard von Worms die
Darstellung folgender Seelenreise:
„Glaubst du, fragt da der Beichtvater, dass es wahr sei, was du glaubst, dass du
m tiefer Nacht, wenn du im Bette liegst und dein Gatte bei dir, wenn du in
Körpergestalt bisr und die Türen geschlossen, „herausrreten“ (exire) könntesr und
die Weiten der Erde mit anderen im gleichen Irrtum befangenen Menschen ZU
durchwandern vermagst und dass ihr getaufte und durch Christi Blut erlöste
Menschen ohne sichtbare Waffen zu töten und ihr gekochtes Fleisch zu verzehren
vermöchtet?" 13

Die Ekstase scheint also ein Urphänomen der menschlichen Psyche zu sein. Da—
fur spricht auch ein Felsbild, das man im „Schacht“ der Höhle von Lascaux (DEP-
Dordogne, Frankreich) entdeckt hat. Seine Entstehung wird von Faclllellteþ um
20 000 vor Christus angesetzr (spätes Gravettien Perigordien). Alle Gelehrten,
die sich damit befassten, sehen darin mit vollem Recht eine schamanistische Dar-
stellung und erkennen in dem schräg mit abgespreizren Armen hingestreckren,
lthYPhþniSCl'I dargesrellten Menschen mit vogelartigem Kopf einen gerade in Ek-
stase verfallendeu Schamanen. Zu seiner Rechten befindet sich ein Vogel auf
am“ Staþgý — sein „Hilfsgeist“. Unmittelbar vor dem Schamanen steht ein ZU
Tode verwundeter Wisent, aus seinem Bauch hängen die Gedärme zur Erde. Un-
beachtet von den bisherigen Forschern oder fehlinterpretiert blieb eine Art Mar-
kierungszeichen zwischen dem Schamanen und dem Vogel; seine Spitze reicht bis
hinunter zu dem Wisent. Manche Forscher haben dieses Zeichen fälschlich
als—Waffe oder Zauberstab gedeutet. Das scheint uns eine willkürliche Interprü
“um? ZU Beim die nicht alle Kompositionselemente des Bildes hinreichend und
zu einer Sinneinheit verknüpfen kann. Es hat vielmehr den Anschein, als V61"
folge die Ekstase des Schamanen einen Zweck. Um ihn zu erreichen wird als
„Hllfsgflst’l der Vogel zur Rechten eingeschaltet. Die eingezeichnete Markie—
rung gibt nun die Richtung an, in welcher der „Hilfsgeist" wirksam werden
50111 zum Wisent, der waidwund geschlagen, nun eine Beute des Schamanen
werden soll. In diesem Sinne könnte das Bild zur Erinnerung an eine, mit Hilf'2
der Ekstasetechnik erfolgreich beendete Jagd gezeichnet worden sein oder aber
als eine Art Meditationsbild zu einer erfolgreichen Jagd hingeführt haben. DC’I‘
utgeitliche Scharnanismus isr also ganz auf die Jagd bezogen und wie daran nur
Manner teilnehmen, sind also auch nur männliche, nie weibliche Schamanen be-
kannt. Erst im Neolithikum Sibiriens (Grab einer Schamanin von Ust—Udinb‘k
1700 v. Chr.) sind weibliche Schamanen nachweisbar.

zeitlich sind sicherlich die Leichenzehrer der Jakuten, s. Sieroszewski, J.: Du chamanis-
rne d apres les trovanres des Yakoutes. RHR Bd. 46, 1902, S. 227.

1:3 -- . .. .Schlosser, A.. Untersuchungen zum Aberglauben des fruhen Mittelalters. Diss. Frankfurt
‚ f ' ' - .a. M. 19211. Capuulatio de partibus Saxoniae ed. F. Sauppe. Programm, Leipzig 1891i

kennt Zauberer und Hexen (Unholde) als Menschenfresser. Der Korrektor Burchardi
cap. 19 nennt sie: „Eine in Weibergestalten verwandelte Diimonenschar, die die Einfalt
der Menge Hohle (Unholde) nennt."

Die Ära/Irische Tiere/J! der Schulranzen.

Zu seinem Auftreten braucht der Schamane neben dem traditionell überlieferten
Kostüm eine Anzahl von Requisiten, ohne die keine Sitzung denkbar isr. Diese
Kostüme sind in doppelter Hinsicht auffällig: wegen ihrer stilisierten Formen
und der zahlreichen und verschiedenartigsten Gegenstände, mit der diese Gewan-

dung behängt isr. Sehr häufig trifft man auf die sogenannte Vogelkleidtracht
(s. Abbildung 1) d. h. ein Kosriim aus Stoff oder Fell, durchgängig besetzt mit

Abb. l) Tanguten Schamanin im
Federkleid und mit geweihgekrijn-

ter Kappe. Museum für Völker-
kunde München.

Vogelfedern, sodass für den Betrachter der Eindruck eines Vogelkleides entsteht.

Zu dieser „Berufskleidung“ des Schamanen gehört ein Kopfschmuck, der mei-

stens in eine Geweihkrone ausläuft. Diese kann entweder ein kleines Hirschge-

weih bilden oder —— wie ältere Darstellungen (s. Abbildung 2) erkennen lassen,

aus einem vollständigen Tiergeweih bestehen. Andere Kopfhauben sind mit Fe-

dern von einem Königsadler oder Uhu geschmückt; und es gibt auch solche, die

aus dem vollsrändigen Balg eines Uhus bestehen. Mannigfaltig sind die schama-

nistischen Gerätschaften, die als Anhängsel locker am Kosrüm oder am Gürtel

befesrigt sind: Vogelfigürchen mit ausgebreiteten Schwingen, Glöckchen, die bei

der leisesten Bewegung zu klingeln anfangen, primitive Darstellungen von Bä-

ren und anderen Vierfüssern, Spiegel und Knochen. Zu den unentbehrlichen Re-

quisiten gehört auch die Trommel des Schamanen. Sie besteht aus einem schma- 15



len, runden oder ovalen Reifen, der mit Tierfell bespannt und mit symbolischen
Darstellungen verziert isr. Der damit hervorgebrachte Rhythmus dient dazu, die
ekstatischen Tänze zu untermalen.
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Abb. 2) Tungusen Schamane mit Hitschgeweihmaske. Nach Abb. 75 bei: Clark‚ J- D' EX'
cavations at Star Carr. Cambridge 1954.

Praez'airzorirc/Je Vorbilder

Aehnliche Funde, wie die bereits erwähnten aus der Höhle von Lascaux, wurden
noch an vielen anderen Stellen gemacht. So entdeckte man in Malta (Krs. Irkutsk)
und Mezin in der Ukraine eine Reihe von Fragmenten aus der gleichen ge-
schichtlichen Epoche, die rudimentär auf das Vogelkleid und den „Vogelkopf“
des Schamanenkostüms verweisen und auch Vögel als „Hilfsgeister“ dieser Fi-
guren erkennen lassen. In Malta fand man ausserdem beinerne Vogelfigürchen,
die ihre Schwingen im Flug ausbreiten, am Schwanzende durchbohrt — genau
so, wie die Anhängsel, die russische Forscher um die Jahrhundertwende noch bei
den Schamanen vorfanden. Die ersre volle Darstellung eines Vogekleidsclianla-
nen aus dem l. vorchristlichen Jahrhundert ist uns aus zwei Fundsrellen be-
kannt: einmal durch einen Fund am Berg Karaulnaja (Narymfluss, unweit von
Tomsk) Zum anderen vom Ischimkafluss (Krasnojarsk, Gebiet der Jugravölkcr).

Dort entdeckte man als Anhänger Gussformen von Schamanen, die ein Feder-
kleid trugen (vgl. dazu Abb. 5) — die bisher ältesren Vorläufer der Tracht der

„,9 , „3.; „wenn: ‚um II ratio: IMHI. „r 1..
Jul: unter)" -LA.\m;suL'—r:vu .uu- .- “5.2354"!!!Jul->VHH-JIHIEM1'AFJ'. musisuzun

L'UAL 1.55.4.ciI0-rnu “(11.. ‚um: u ‚tum‘ja

Abb. 5) Nach A. V. Schmidt: Einige Motive der prähistorischen Kunst Transwaliens,
Artibus Asiae, 1950/52

Lamutenschamanin (vgl. Abb. 1). Weiter waren unter den dort gefundenen

\Veihegaben ein Spiegel und die „Dreizackkrone“, sowie Elch und Bär —— eben-

dieselben typischen Schamanengerätschaften wie sie noch bis zur Jahrhundert-

wende im Gebrauch waren. Alle diese Anhänger hatten amulettartigen Charak-

ter; sie sollten eine schützen-de Funktion ausüben. Während nun der Spiegel —-

eine als „toli“ bezeichnete, blankgeschliffene Kupferplatte —- vor allerlei Fein-
den schützr, bewahrten die „Dreizackkrone“ sowie die Tieramulerte vor den An—

griffen wilder Tiere, dem Bären oder dem Elch. Vorläufer der „Dreizackkrone“

sind die geweihgekrönten Tiermasken, wie wir sie aus der Grotte der Trois
Freres (Dordogne, Frankreich), von Poggenwisch (Ahrensburh— Hamburg, nach

C 14 Datierung um 10 000 v. Chr.) und aus der neolithischen Siedlung von

Star Carr kennen. 17
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fäss des Typus „Yl“ vor sich haltend.

XVII, 1, S. 55.

äg i g f; i Sibirische Schamanen rnir Dreizþckkmng

Nach Garma Sandschajew in: AnthroposBd.
25, 1928, Taf. 1 nach S. 955.

Brie-‚es

Für den tnülogen ist es überaus interessant, wenn er bei seinen Forschungen
auf solche Muster des Verhaltens und Erlebens stösst, die nicht einmalig und
individndl, sondern typisch sind und innerhalb eines Kollektivs den roten Faden
für die geschichtliche Entwicklung dieses Volkes oder Stammes abgeben. Bei den
Schamanen in Nordasien fanden wir eine ganze Reihe solcher Motive, die sich
um das Zentrum einer animistischen Ideologie und deren Techniken seit Jahr-
tausenden erhalten haben. Von grosser Bedeutsamkeit sind solche Phänomene;
die wir heute als parapsychisch bezeichnen. Sie bilden wichtige Bestandstücke
einer kultischen Tradition, der Schamane, der sie ausübt, wird ganz davon ergrif-
fen, er gerät in einen ausserordentlichen Zustand der Trance oder Ekstase und
kommt darin zu Leistungen, die den von der Patapsvchologie untersuchten Lei-
stungen Sensitiver ähneln. Von diesem magisclvmythischen Zentrum aus wäre es
lohnend, das gesamte Weltversrändnis dieser primitiven Kulturen zu untersuchen-
Ivlan dürfte sich wohl für unser Weltbild manche Bereicherung davon erwarten.

Inschrift auf einem Bronzegefäss des Typus

Menschenfigur mit Dreizackkronc, ein Ge—

Nach: Hentze, C.: Göttergestalten in der äl-
testen chin. Schrift. ýnrwerpen 1945, ýbh.

Die Bedeutung der Schamanenforsehung
für die Parapsychologie

von John Mischo

Was von verschiedenen Forschern über die Welt der Schamanen und ihre ma-

gisch-geistergläubigen Praktiken zusammengetragen wurde, ist für die Parapsv-
chologie von grossem Interesse. Zwar wird man eine Anzahl der berichteten

Phänomene —— vor allem solche, die nicht durch die berreffenden Forscher selbst

beobachtet, sondern von einheimischen Gewährsmännern erzählt wurden, mit

besonderer Vorsicht betrachten müssen; wissen wir doch selbst aus eigener Er-
fahrung, wie leicht sich um sonderbare Geschehnisse Gerüchte ranken und ein
„Mydms“ entsteht. Dennoch müsste man schon blind sein, wenn man in den

ethnologischen Berichten über diese kultische Tradition verkennen wollte, wie

häufig und k'DI‘ISUl-nt SiCh die GESC}1€}1EH5WPEÜ PþmPSYChischer Phänomene: Tele—

Pathig, Hellsehen, Praekognition und Psychokinese behattpten_ Die Mehrzahl der

Fälle hat einen mehr oder weniger anekdorischen Charakter, aber es gibt
einige Berichte, die auch srrengeren Anforderungen einer Dokumentation stand-
halten. Gerade sie bieten einen starken Anreiz für eine exakte Nachprüfung
durch die Pmapsychologie —— nicht nur am Schreibtisch, sondern in der leben-

digen Mannigfaltigkeit ihrer Erscheinung. IDoCh hier Stüssen wir auf dieselbe

Entwicklung, die wir ýUCh bEi andern asPI’imlten" Kulturen feststellen: sie sind

rettungslos zum Aussrerben verurteilt, sie werden von der Zivilisation über—

rollt, und die ganze Ursprünglichkeit einer lebendigen Tradition schrumpft- fort-

während zusammen, sodass es heutzutage kaum noch möglich ist, solche Beob-

achtungen zu machen wie vor dreissig oder fünfzig Jahren. Eine irreparable
Sache also? Müssen wir mit der Feststellung: nnbewiesene, aber vermutlich para-

normale Phänomene die Akte „Schamanismus“ schliessen oder finden wir darin

noch mehr und Bedeutsameres?

II.

Warum —— so fragt man unwillkürlich — sind die Ethnologen den paranor-

malen Phänomenen im Schamanismus nicht weiter nachgegangen, nachdem sie

ihre Bedeutung in der Struktur des Kultes erkannt hatten? Gewiss war die Aula

merksamkeit der Forscher zunächst auf den gesamten Lebens- und Kulturbereich

des Volkes gerichtet, das sie untersuchen wollten, und die parapsvchischen Phä-

nomene lagen für sie vorersr in einer zu vernachlässigenden Grenzzone. Weshalb

haben sie bei einer intensiveren Forschungsarbeit diese Berichte, statt genauer

zu untersuchen, in einer anekdotischen Form belassen? Ein Blick auf die zeit- 19
































